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Der bekannte protestantische Patristiker
Christoph Markschies legt in neuem Gewand
eine erstmals vor neun Jahren erschienene
Monografie1 vor, die, durchaus für eine brei-
tere Öffentlichkeit gedacht, die Strukturen des
antiken Christentums vorstellt, Institutionen
ebenso wie die erst seit wenigen Jahrzehnten
als Untersuchungsgegenstand entdeckten
individuellen und kollektiven Lebensformen,
nicht aber Ereignis-, Sozial- und Theologie-
geschichte. Angesichts dieses Zuschnitts und
des Umfangs ist der Anspruch bescheiden:
„Daß [...] nur ein Abriß zu Strukturen der
antiken Christenheit geboten werden kann
und manche Forschungsdiskussion oder aus-
führliche Begründung ausgeblendet werden
muß, versteht sich eigentlich von selbst“.
(S. 9) Das wissenschaftliche Fundament,
der weite Blick des profunden Kenners der
gesamten altchristlichen Materie, schriftlicher
Überlieferung wie auch archäologischer
Zeugnisse, liegt allenthalben zutage, und
gerade unter diesen Voraussetzungen ist es
eine besondere Gabe, eine solche Thematik
für ein fachlich nicht notwendig vorgebil-
detes Publikum darstellen zu können. Der
Erfolg des Buches (mehrere Auflagen und
Übersetzungen in fremde Sprachen) bestätigt
diese Einschätzung.

Im ersten Kapitel geht es um die räum-
liche und zeitliche Einordnung des antiken
Christentums: Das Römische Reich bildete
den Bezugsrahmen für die Ausbreitung des
Christentums, ohne dass regionale Besonder-
heiten und Mobilität als Voraussetzung für
die Verbreitung ausgeblendet würden. Aktu-
elle Forschungsfelder nehmen durchaus Ein-
fluss auf thematische Akzentuierungen: Die
Bedeutung der häufig gestellten Frage nach
„charakteristischen Unterschieden zwischen
den Christentümern der beiden Reichshälf-
ten“ (S. 28) relativiert Markschies völlig zu
Recht unter Hinweis auf die Dominanz ge-

meinsamer, einheitlicher Aspekte des Chris-
tentums im Mittelmeerraum einerseits und
die Unterschiede zwischen dem Mittelmeer-
raum im engeren Sinne und seinem Hinter-
land vor allem im Osten andererseits, wo sich
im 5. Jahrhundert der Monophysitismus fes-
tigte. Anstelle einer Dichotomie des Chris-
tentums zwischen Westen und Osten führt
er das Erfordernis einer generellen „stärke-
ren ‚Regionalisierung”’ (S. 33) bei Forschun-
gen zum antiken Christentum an.2 Zudem
behandelt Markschies Periodisierungsfragen
weltlich-paganer und spezifisch christlicher
Provenienz sowie ihre Unterschiede und Har-
monisierungsbestrebungen.

Das – umfangreichste – zweite Kapitel gilt
dem „Individuum“. Hier geht es um Themen
wie die Bekehrung zum Christentum und
ihre Hintergründe, Geburt, Taufe und Tod,
darunter die Einstellung zur Abtreibung, zu
Ehe und Sexualität, zur Geburtstagsfeier, zum
Taufaufschub, zum Tod angesichts der Aufer-
stehungsgewissheit und zu Bestattungsbräu-
chen; ferner behandelt Markschies christliche
Lebensweisen und Frömmigkeit, besonders
den Umgang mit der Bibel, Gebet und Got-
tesdienst, die Verehrung von Engeln, Heili-
gen und Märtyrern und das Alltagsleben der
Christen. Mit wenigen Strichen, doch in klarer
Konturierung skizziert Markschies die Pro-
blematik der Alltagsfrömmigkeit von Chris-
ten in zunächst überwiegend christenfeindli-
cher und lange noch mehrheitlich nichtchrist-
licher Umgebung, Phänomene, denen die Alt-
auflage des Buches den Titel „Zwischen den
Welten wandern“ verdankt. Er weist in die-
sem Zusammenhang auf das relativ neue For-
schungsinteresse für christliches Alltagsleben
und -frömmigkeit in der Antike hin, hält de-
ren Erscheinungsformen aber für „ein äu-
ßerst buntes Phänomen, dem man mittels gro-
ber Differenzierungen [...] nicht gerecht wird“

1 Ursprünglicher Titel: Zwischen den Welten wandern.
Strukturen des antiken Christentums, Frankfurt am
Main 1997 (2. Aufl. 2001).

2 Diesen Ansätzen wird etwa in den von Luce Pie-
tri herausgegebenen ersten drei Bänden der „Ge-
schichte des Christentums. Religion - Politik - Kultur“
(Freiburg 1996/2001/2003, französische Originalaus-
gabe Paris 1995/1998/2000) Rechnung getragen. Mark-
schies selbst hat an der deutschen Bearbeitung des den
Zeitraum 250-430 n. Chr. umfassenden zweiten Bandes
mitgewirkt.
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(S. 94). Es sei – auch angesichts „des Gefälles
zwischen gepredigter [...] Norm und alltägli-
cher Wirklichkeit“ (S. 131) – schwierig, Ant-
worten auf Fragen nach den Interdependen-
zen zwischen dem Christentum und dem po-
litischen, sozialen und wirtschaftlichen Leben
zu finden.3

Das dritte Kapitel behandelt als Lebensfor-
men einerseits Ehe und Familie, andererseits
Askese und Mönchtum, das Vierte die christ-
liche Gemeinschaft mit ihrem Zug zu Regu-
larisierung und Institutionalisierung in Ablö-
sung der charismatischen Wirkungsweise des
Religionsstifters, und zwar das Gemeindele-
ben ebenso wie übergemeindliche Strukturen
und Kommunikationsformen sowie die kirch-
lichen Ämter, gefolgt von einer Schlussbe-
trachtung, in der Markschies die Frage auf-
wirft, „warum das Christentum so große An-
ziehungskraft ausübte“ (S. 213). Ein Anhang
mit Abkürzungsverzeichnis, Anmerkungen,
Quellenüberblick und ausgewählter Literatur,
Glossar, Zeittafel, Karte zur Ausbreitung des
Christentums und differenzierten Registern
schließt das Buch ab.

Immer wieder kann man feststellen, dass
Markschies vor allem an Forschungen Adolf
von Harnacks zur Alten Kirche4 anknüpft, die
Fragestellungen von auch heute noch grund-
sätzlicher Bedeutung eröffnet haben, und für
die mentalitätsgeschichtliche Einordnung des
Christentums in die antike Lebenswelt nicht
ohne gelegentlich kritische Akzente auf die
zahlreichen Untersuchungen des Althistori-
kers Peter Brown5 zurückgreift. Markschies
thematisiert auch konfessionsorientierte An-
schauungen im Zusammenhang mit dem an-
tiken Christentum, zum Beispiel in seiner kri-
tischen Einschätzung zu der Anwendung des
Adjektivs „römisch-katholisch“ für die christ-
liche Kirche im Westen des Römischen Rei-
ches seit dem 5. Jahrhundert durch Carl And-
resen6, womit konfessionelle Sichtweisen aus
der Neuzeit in die Antike getragen würden,
ein – auf die Antike bezogen – eigentlich neu-
traler Begriff also zur Polarisierung einlade.

Markschies wird dem selbstformulierten
bescheidenen Anspruch, einen Strukturabriss
zum antiken Christentum zu liefern, im bes-
ten Sinne gerecht. Wenn der Verlag in der
Neuausgabe jetzt daraus ein „vielgerühmtes
Standardwerk“ (S. 2; ähnlich auf der Um-

schlagrückseite) macht, entfernt er sich in et-
was vollmundiger Diktion recht weit von der
Aussage des Autors in seinem Werk. Dass
die Darstellung zu Recht „vielgerühmt“ ist,
mag wohl niemand bestreiten, der sie gele-
sen hat und einzuschätzen weiß, dass sie ein
„Standardwerk“ sein soll, verträgt sich aber
kaum mit ihrer treffenden Einordnung als ein-
führendem „Abriß“ (S. 9), an den sich ei-
ne grundsätzliche und umfassende, bei Be-
währung zum „Standardwerk“ avancieren-
de wissenschaftliche Behandlung dieses The-
menkreises wohl anschließen mag.
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3 Der methodisch und inhaltlich unzulängliche Ver-
such in dieser Richtung durch: Piepenbrink, Ka-
ren, Christliche Identität und Assimilation in der
Spätantike. Probleme des Christseins in der Refle-
xion der Zeitgenossen, Frankfurt am Main 2005,
kann durchweg als gescheitert angesehen werden;
vgl. hierzu die Rezension von Ulrich Lambrecht, in:
H-Soz-u-Kult, 02.01.2006 <http://hsozkult.geschichte.
hu-berlin.de/rezensionen/2006-1-003>.

4 Vgl. z.B. Harnack, Adolf von, Die Mission und Aus-
breitung des Christentums in den ersten drei Jahrhun-
derten, Leipzig 1924.

5 Vgl. z.B. Brown, Peter, Die Gesellschaft und das Über-
natürliche. Vier Studien zum frühen Christentum, Ber-
lin 1993.

6 Vgl. Andresen, Carl, Die Kirchen der alten Chris-
tenheit, Stuttgart 1971. Die Bezeichnung der heuti-
gen römisch-katholischen Kirche als „einer christlichen
Partikularkirche“ (Markschies S. 42) entspricht protes-
tantischer Einstellung.
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